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V001



  Das Buch





  Die Action-Sportart schlechthin auf der Peninsula ist Schleudersegeln. Dabei wird man über eine Schiene gezogen und hoch in den Himmel geschleudert. Doch nicht immer gehen die halsbrecherischen Flüge gut aus, und so mancher Segler hat dabei schon einen Arm oder ein Bein verloren. Wie gut, dass es die Organbank gibt, in der Strafgefangene Körperteile spenden, um ein paar Jahre Haftminderung zu erhalten. Carioca Jones, ehemaliges Filmsternchen, das gerne wieder in die Schlagzeilen will, hat einen ihrer Ex-Kollegen zu einem besonders waghalsigen Flug überredet – wohl wissend, dass ihm die Organbank diesmal womöglich nicht mehr helfen kann …


  Die Erzählung »Katapult zu den Sternen« erscheint als exklusives E-Only bei Heyne und umfasst ca. 28 Buchseiten.


   


   


   


   


  


Der Autor





  Michael Coney wurde 1932 in Birmingham geboren und besuchte die King Edward's School. Er wurde zunächst Buchhalter, übte dann eine Reihe unterschiedlicher Berufe aus: Unter anderem betrieb er ein Pub in Devon, später leitete er ein Hotel auf der Karibikinsel Antigua. Anfang der Siebzigerjahre siedelte er mit seiner Familie nach Kanada über und wurde Feuerwächter der Columbia Forestry Commission. Seit 1966 schrieb er Science Fiction, mit seinen grandiosen Schilderungen außerirdischer Welten wurde er schnell zu einem der zentralen Autoren der Siebziger- und Achtzigerjahre. Die beiden »Pallahaxi«-Romane gelten als seine bedeutendsten Werke. Michael Coney starb 2005.
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  Wenn Sie Peninsula, die langgestreckte Landzunge an der Meerenge, an einem Sommernachmittag besuchen würden – hätten Sie Gelegenheit, die Schleudersegler an der Küste hinter Robertsbay zu beobachten.


  Es war ein Samstagnachmittag mitten im Juli, und einige von uns hingen in der Nähe des Katapults herum. Maurice St. Clair schickte sich soeben an, seinen Jungfernflug zu starten, und wir alle sparten nicht mit guten Ratschlägen und Ermutigungen. Ein herrlicher Tag mit gleißendem Sonnenlicht – St. Clair stand der Schweiß auf der Stirn, als wir den zehn Fuß großen Deltatrainingsgleiter an seinem Rücken befestigten und die Brenner des Katapults anmachten.


  Der Brenner glühte bereits, und der Kessel stand ordentlich unter Druck. Den ganzen Vormittag hatten die Leute vom Landlubber-Club das Katapult benutzt. Sie waren eine Splittergruppe des eigentlichen Segelclubs – eine Handvoll Enthusiasten, die sich keine eigene Anlage leisten konnten.


  St. Clairs Hände flatterten, und zwar so, dass er die Auskoppelung nicht festschnallen konnte.


  Ich hab' mir oft überlegt, ob ich wirklich in der Angst, die er ausstrahlte, lesen konnte. Vielleicht war es Hellseherei, aber mir schien, als würde es ihn erwischen, und er wusste es auch.


  


  Das Katapult besteht aus einem Schienenwagen. Auf dem Wagen ist das sogenannte ›Pferd‹, auf dem der Pilot sich anschnallt. Hinter dem Wagen befindet sich der Kolben, der den Wagen und den Passagier auf eine Geschwindigkeit von 160 Meilen pro Stunde beschleunigt. Nach fünfzig Metern hebt der Gleiter mit seinem Piloten auf dem ›Pferd‹ ab. Der Pilot koppelt dann vom ›Pferd‹ los, denn das ›Pferd‹ hängt an einem Kabel, an dem man es später aus dem Wasser fischt. Der Pilot zieht in die Luft, beschreibt einen weiten Bogen über den Felsinseln, nähert sich wieder der Küste und landet sauber in der Bucht neben dem Klubhaus – dort warten trockene Kleider auf den Sportsmann und ein Drink zur Beruhigung der Nerven. So werden die Schleudersegler trainiert und ausgebildet.


  »Startposition einnehmen!«, brüllte Dough Marshall jovial und mit dem Glas in der Hand. St. Clair ließ sich auf dem ›Pferd‹ nieder – lag über ihm, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet. Dracula fiel mir ein, wie ich ihn sich so niederlegen sah. Marshall checkte den Druck des Dampfkessels, stellte das Schleuderventil ein und blies das Kondenswasser aus dem Zylinder. Ich sah, wie St. Clair bei dem plötzlichen Zischen zusammenfuhr. Immer wieder fummelten seine Hände an den Beschlägen seiner Gurte.


  Ich werde kurz den Abkoppelmechanismus etwas detaillierter erklären, da er in dem, was nun folgen sollte, eine beträchtliche Rolle spielte.


  Das ›Pferd‹ hat seinen Namen von seiner Ähnlichkeit mit dem gleichnamigen Turngerät. Ein stark aufgepolsterter Kasten, der am Wagen befestigt ist und im Winkel von acht Grad zu der Horizontalen geneigt steht, um dem Piloten eine geeignete Abflughaltung zu ermöglichen. In der Mitte der Oberseite befindet sich der rostfreie Stahlbügel. Die runden Ösen des Gurtzeugs decken sich mit den runden Bohrungen des Bügels – ein Bolzen, der etwa einen dreiviertel Zoll Durchmesser hat, wird durch die Löcher geschoben; er ist am Finger des Piloten mit einem Ring befestigt, damit dieser ihn im richtigen Moment leicht herausziehen kann.


  Dieses System ist schon oft kritisiert worden.


  »Fertig, Maurice?«, rief Dough Marshall.


  St. Clair gab einen seltsamen Ton von sich – fast ein Krächzen, und der Sekretär des Clubs trat vor und kredenzte ihm den traditionellen Becher mit fünfzig Jahre altem Kognak.


  St. Clair drehte den Kopf und trank. Er musste in seiner liegenden Haltung den Kopf unnatürlich verdrehen und den Becher mit der linken Hand zum Mund führen. Seine Rechte krampfte sich am Bolzen. Ich beobachtete, wie Kognak aus seinen Mundwinkeln rann und sich mit dem Schweiß auf seiner Wange mischte. Er reichte den Becher zurück und schloss die Augen.


  »Und los geht's!« Doughs Stimme überschlug sich. Er riss den Starthebel zurück.


  Mit einem explosionsartigen Zischen schoss der Kolben aus dem Zylinder – die Räder donnerten über die Schienen. Neben mir kreischte die Winde, von der sich das Drahtseil abspulte.


  Mir fiel plötzlich der Tag ein, an dem sich Tom Wolstenholms Flügel zerlegt hatten, ehe er noch am Ende der Rollbahn ankam.


  Die Sonne stand hoch, und in der gleißenden Helligkeit glitt St. Clairs gemartertes Gesicht an mir vorbei wie ein verwischter Farbklecks. Immer schneller wurde die Fahrt – immer schneller. Der Kolben glitzerte. Dann kam ein sattes Kläng, mit dem der Mechanismus einrastete, als er am Auslauf angekommen war. Auf einen Schlag verstummte das Brüllen der Räder, während Reiter und Pferd in die Luft geschleudert wurden.


  Aber das Quietschen der Winde hatte nicht aufgehört.


  »Abkoppeln!«, schrie jemand, andere Rufe wurden um mich her laut, während das Kabel sich gleißend von der Winde spulte. Gegen die Himmelsbläue stand zitternd der entschwindende Körper des Gleiters, gebremst von dem noch angeschlossenen Pferd.


  »Verdammt! Abkoppeln! Los doch!«, brüllte ein Mann, und ich merkte, dass auch ich brüllte.


  Es gab einen scharfen, pfeifenden Ton, als die Winde stillstand und das Drahtseil sich spannte wie eine Saite.


  Der Schleudersegler blockierte.


  Ja, genauso sah es aus, er stand plötzlich bewegungslos über dem Wasser am Ende der silbernen Stahlschnur, und dann stürzte er ab, langsam erst, dann immer schneller – und dann prallte er auf die Wasseroberfläche, fast gleichzeitig mit dem Drahtseil traf er auf – und das Seil hinterließ für Sekunden eine feine silberne Spur im Wasser, die Spur eines fliegenden Fisches. Am Ende dieser Spur erhob sich eine bescheidene Wasserfontäne, die St. Clairs Ende markierte.


  Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn mit der Drahtseilwinde einzuholen – das Pferd und St. Clair.


  Nichts stimmte mehr. Wir hätten mit dem Boot hinausrudern und nach ihm tauchen sollen – wir hätten doch wenigstens den Versuch unternehmen sollen, ihn zu retten. Wir hätten ruhig etwas riskieren können. Aber das alles wäre sinnlos gewesen. Es war Dough Marshall, der die Sache in die Hand nahm. Er war ein praktischer Mensch und handelte entsprechend. Er drückte den Knopf, und die elektrische Winde setzte sich erneut in Bewegung. Diesmal begann sie, das Kabel aufzuspulen; ein kreischendes Geräusch, als das Drahtseil über die Steine schleifte, und dann nach kurzer Zeit ein dunkler Fleck im seichten Wasser, dann tauchte etwas auf …


  Wir alle wollten impulsiv ins Wasser laufen und ihn ans Ufer tragen, aber Marshall ließ die Winde ungerührt weiterspulen, und St. Clair wurde mitsamt dem Pferd über den Strand geschleift und kam erst im Gras vor uns zum Stillstand.


  Noch immer trug er den Ring des Abkoppelungsbolzens am Finger. Noch immer steckte der Bolzen wie beim Start in den Schlaufen von Flugpanzer und Halterung.


  Ich glaube, er hatte durch die starke Beschleunigung einen Blackout, wenn wir auch gerade deshalb alle Leute, die in den Club eintreten, daraufhin testen, ob sie die Geschwindigkeit aushalten, ohne bewusstlos zu werden. Jemand zog ein Messer und fing an, den Neoprenanzug aufzuschneiden – wieso weiß ich nicht. Er hörte auch schnell damit auf, als wir entdeckten, dass der Anzug das einzige war, was St. Clairs sterbliche Reste noch zusammenhielt.


  


  Für den Rest des Sommers stand das Katapult unbenützt am Strand. Das war aber nicht so, weil wir Respekt zeigen wollten vor St. Clairs Tod – so sind wir hier nicht. Nein, die Sache ist die, dass hauptsächlich Flugschüler das Katapult benutzen – und die sind nur zu leicht zu verschrecken. Wir anderen fuhren fort, mit unserem Segeln – von den Booten aus. Mit ›Haken‹, ›Auge‹ und ›Peitsch‹, wie wir sie nennen – ja, wir machten weiter, als wäre nichts geschehen.


  Ein Jahr verging, und wieder sollte die Saison beginnen. An einem sonnigen Aprilnachmittag stand eine kleine Gruppe am Fenster des Clubhauses. Wir besprachen das Programm für die Eröffnungsfeier. Außer Dough Marshall, Charles Wentwork und ein paar anderen Mitgliedern des Komitees war niemand im Clubraum, der Club war noch gar nicht offiziell neu eröffnet worden, und alles stank nach frischer Ölfarbe, so dass mir nicht mal mein Whisky schmeckte.


  »Die letzte Saison«, sagte der Sekretär soeben, »war – nun, sagen wir, nicht sehr glücklich.« Er war ein kleiner und pedantischer Mann von ausgesuchtem Geschmack. Man konnte deutlich die feine Aura des Missvergnügens, die ihn umgab, spüren, als er nun fortfuhr: »Zu viele Probleme, zu viel Aggressivität. Und dann noch die Sache mit dieser Frau, das hat uns nicht gerade weitergeholfen. Wir mussten ganz von vorn anfangen.« Er nippte an seinem Gin Tonic. »Eine große Geste wäre angebracht!«


  Ich musste mir das Lachen verkneifen. Die Vorstellung von Bryce Alcester im Zusammenhang mit einer ›großen Geste‹ war einfach lächerlich.


  »Wenn du von dieser Frau sprichst, meinst du wohl Carioca Jones, oder, Bryce?«, fragte ich. Jeder weiß, dass er und Carioca alte Feinde sind.


  Der Sekretär rang nach Luft, wollte loskeifen und wurde von Walter Ramsbottoms dröhnender Stimme übertönt – er war nicht der erste, dem das bei einer Komiteesitzung widerfuhr. Wir alle kannten das Dröhnen.


  »Mensch, wir zünden einen Gleiter an und lassen ihn so vom Katapult sausen, das wär doch was!«, dröhnte Walter. »Der soll lichterloh brennen und so in die Lüfte steigen …« Seine Augen glänzten, als er sich das Schauspiel vorstellte.


  »Und dann könnten wir ihn explodieren lassen. Eine Rakete, Feuerwerk, alle Farben, versteht ihr?«


  »Meinst du nicht, das würde Anwärter auf Mitgliedschaft eher abschrecken?«


  »Ach Quatsch, nee, Mann. Das ist doch 'n Symbol, verstehst du, das ist das Sinnbild für den Mut des Menschen, der dort in die Lüfte steigt, der Triumph der Courage – gleichzeitig tilgen wir damit die Erinnerung an die blöde Geschichte mit St. Clair. Also, ein Phönix, der sich aus der Asche hebt«, schloss Ramsbottom etwas konfus, aber mit Nachdruck.


  Alcester war nicht begeistert.


  »Ja, woher wollen wir aber wissen, dass die Zuschauer kapieren, was gemeint ist? Vielleicht denken sie, sie sind Zeugen eines grässlichen Unfalls, ja!«


  »Na, komm schon. Verdammt noch mal, dann drucken wir's eben ins Programm, damit der letzte Trottel mitkriegt, was gemeint ist.« Ramsbottom strebte der Tür zu, und es ist bezeichnend für die Kraft seiner Persönlichkeit, dass das gesamte Komitee ihm auf den Fersen folgte.


  »So, jetzt schaun wir uns erst mal das Katapult an und stellen fest, was daran zu reparieren ist.«


  Das Katapult war mit einer Rostschicht überzogen, ansonsten schien es völlig in Ordnung zu sein. Die Hauptschäden waren an dem Abkoppelungsmechanismus des ›Pferdes‹. Das, so erklärte Ramsbottom, falle nur wenig ins Gewicht, da es sich bei der Vorführung ja keineswegs um einen menschlichen Piloten handelte. Man würde eine schlichte Vorrichtung konstruieren, mittels eines Hakens, der, sobald sich das Seil spanne, aufschnappen würde – Sicherheit war in diesem Falle kein Problem.


  Wir alle erwärmten uns in der nun folgenden Diskussion mehr und mehr für das Raketenprojekt. Bis Bryce Alcester mich am Arm fasste.


  »Sieh mal, dort drüben, ist das nicht deine Freundin? Miss Jones? Ich dachte, es wäre ihr untersagt, das Clubgelände zu betreten?«


  Und wirklich näherte sich uns Carioca Jones. Sie kam den Strand entlang. Neben ihr gingen ein hochgewachsener Mann und eine untersetzte Frau – ich kannte beide nicht. Cholomondeley, ihr zahmer Sägefisch, planschte neben ihr her. Sie war auffällig gekleidet – auffällig, wenn man das Alter des Ex-Drei-Visions-Stars bedachte. Ein knallblauer hautenger Matrosenanzug, der einem Teenager gut gestanden hätte.


  »Ach, komm, Bryce, das ist die neue Saison«, murmelte ich ihm zu. »Sei doch nicht so!«


  Aber Alcester war schon dabei, zum Strand hinunterzusteigen, gemessen und leise vor Zorn bebend wie ein kleiner Kampfhahn. Auf den Kieseln am Wasser blieb er stehen und verharrte bewegungslos, bis die Gruppe heran war. Er blockierte ihnen den Weg. Neugierig näherten auch wir uns ein wenig.


  »Ist Ihnen klar, Madame, dass Sie sich auf Privatgrund befinden?«, sagte er hitzig.


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie lächerliches Würstchen?!«


  »Sie wissen genau, wer ich bin. Ich bin der Sekretär des Peninsula-Schleudersegel-Clubs, Miss Jones. Sie halten sich widerrechtlich auf dem Clubgelände auf. Ich muss Sie ersuchen, es sofort zu verlassen, und Ihre Freunde nehmen Sie bitte mit!«


  »Schleudersegeln?« Cariocas langer Begleiter spitzte die Ohren. »Carioca, du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr hier auch Schleudersegeln betreibt!«


  Aber Carioca Jones hörte und sah nichts. Sie kochte vor Wut und war in voller Fahrt.


  »Wenn Sie sich vielleicht die Mühe machen, Sie ekelhafter Zwerg, Ihren Anwalt zu befragen, dann würden Sie vielleicht erfahren, dass Sie hier überhaupt keine Rechte haben. Dieses Stück des Strandes, das zwischen den Markierungsstäben für Ebbe und Flut liegt – und auf dem wir jetzt stehen, gehört keineswegs zu Ihrem Imperium. – So! Und wenn Sie wollen, dass ich verschwinde, dann müssen Sie mich schon hinauswerfen. – Das täten Sie sicher auch, wenn ich nicht den guten Mr. Wayne Traill hier bei mir hätte!«


  Ein Gemurmel wurde laut, das Komitee steckte die Köpfe zusammen, nun war uns klar, warum Cariocas Begleiter uns irgendwie vertraut erschienen war. Heutzutage sieht man Wayne Traill natürlich nur noch selten, aber seinerzeit war er ein äußerst bekannter Besucher auf der Drei-Visions-Bühne. Er war der Inbegriff der Männlichkeit schlechthin, groß und muskulös, dazu flachshaarig und mit einer tiefen Stimme; aber was ihn wirklich von seinen Geschlechtsgenossen unterschied, war sein Gesicht, das unter all den schönen und romantischen Visagen der anderen Helden als schier unglaubhaft rau und herb hervorstach – tiefliegende blaue Augen unter dichten hellen Braunen, lange und gerade Nase und dann dieser Mund, diese breite Klappe, die geradezu von weißesten Zähnen überschäumte, und dann diese eckige Kiefernlinie. Supermann war nichts dagegen, und – Mann! – er brachte diese Prachtkiefer fast nicht auseinander, wenn er sprach, zähnefletschend, wenn er sprach in Millionen von Wohnzimmern – Drei-Visions-Bühnen –, wenn er den Bösewicht durch eine einzige lakonische Bemerkung zum Erbleichen brachte oder aber von einem Deodorant sprach, im Werbeteil, und das so klang, als ging's um die Erstbesteigung des Mount Everest.


  Wahrscheinlich habe ich ihn im Grunde meines Herzens immer gehasst, diesen Burschen, aber damals glaubte ich noch, ihn nur zu verachten. Das war doch kein echter Mensch! Den hatten sie doch gebaut, ein Roboter des Studios.


  »Nun mal ruhig Blut, so spricht man wohl kaum mit einer Dame!«, tönte es da schon ganz wie gewohnt. Ruhig klang es und sparsam sozusagen. Alcester hatte eben Kraft gefunden, Carioca etwas Passendes zu erwidern.


  »Mann, achten Sie auf Ihre Zunge, was?«


  Er schob den Sekretär zur Seite und schlenderte auf uns zu. Mit Vorbedacht trat er auf den Schlickrand, der den Flutwasserstand markierte. Wir alle, auch Ramsbottom, wichen einen Schritt zurück. Traill war an die zwei Meter groß. Er lächelte uns an, das hatte er oft geübt.


  »Na, und ihr seid die Schleudersegler, was? Das ist – na, das dürfte jetzt fünf oder sechs Jahre her sein, da hab' ich 'nen Schleudersegelfilm gedreht. ›Pfeile des Schicksals‹, kennt ihr den?« Er gluckste kehlig. »Mann, das war ein heißer Streifen, was?«


  Dough Marshall grinste.


  »Ja doch, die Szene, wo die Peitsche brach – wie macht man so was? Mensch, da hätt' ich auf keinen Fall oben sein mögen!«


  »Tja – Übung und nochmals Übung und natürlich auch ein ganz schönes Schwein, das muss man haben«, murmelte Traill.


  Das Komitee stand in Erwartungshaltung, alle schwiegen, warteten auf mehr. Dann gesellte sich auch Alcester zu uns und natürlich Carioca und die andere Frau, in der Traillschen Heldenaura waren alle Zänkereien vergessen. Der befühlte die verbogene Halterung für den Auskoppelungsbolzen und wiegte den Kopf.


  »Bin froh, dass ich nicht draufsaß, als es das Baby zerlegt hat!« Er lachte in sich hinein. »Da hätt' sogar ich ein bisschen Schiss gehabt!«


  Und wir – wir lachten alle, keiner dachte an St. Clair. Die Vorstellung, dass Traill Angst haben konnte, war einfach zu komisch.


  »Na, wie wär's mit 'nem Gläschen zu trinken, was?«, sagte er. »Das da drüben sieht verdammt aus wie euer Clubhaus!«


  Also marschierten wir in die Bar mit Traill, Carioca und der anderen Frau – Gäste des Clubs sozusagen. Langsam kam ich ein bisschen zu mir; obwohl ich ein paar gekippt hatte, ernüchterte mich doch meine immer stärker werdende Antipathie gegen den Männertyp von Traill. Immer persönlicher wurden meine Hassgefühle, und sie richteten sich immer mehr auf ihn, den größten Angeber von allen. Ich hätte gerne gehört, dass er den Stuntmen in seinem Film ein paar Lorbeeren abgetreten hätte. Ich wollte, dass er pinkeln ging, um wenigstens menschliche Regungen an ihm registrieren zu können.


  Und wirklich stand er plötzlich auf, langsam – und es wurde ganz still im Raum.


  »Also … so was«, sagte er langsam. »Ich meine fast – jawohl doch, es will mir scheinen, ich muss mal zum Pinkeln!«


  Alle kicherten, keiner glaubte, dass er's wirklich bringen würde, er aber schlenderte tatsächlich zielstrebig auf die Toilette zu. Draußen war er, und der Raum war tot.


  »Na, wenn das keine Überraschung ist, Sie hier zu sehen, Miss Jones«, sagte Alcester ganz friedlich. »Was macht Ihre – hm –, Ihre Organisation?«


  Er spielte auf die Tatsache an, dass Carioca zu den ›Feinden der Knechtschaft‹, so nannte sich der Verein, gehörte, in dessen Interesse Carioca sich mehrmals öffentlich und leidenschaftlich gegen den Schleudersegelsport, den Club und seine Aktivitäten gewandt hatte. Es hatte einige Unfälle beim Schleudersegeln gegeben, und ein paar Mitgliedern des Clubs waren Transplantate eingepflanzt worden, deren Spender im Staatsgefängnis saßen und zu derlei Spenden gezwungen wurden. Die ›Feinde der Knechtschaft‹ hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das zu unterbinden, das und andere ›Dienstleistungen‹, zu denen man die Gefängnisinsassen zwang.


  »Ich bin nur da, weil Wayne so verrückt ist mit dem Schleudersegeln. Ich hatte nicht das Herz, es ihm abzuschlagen, sonst säße ich jetzt sicher nicht hier.« Sie betrachtete den Raum mit einem Anflug von Ekel, als sähe sie ihn zum ersten Mal und er gefalle ihr keineswegs.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass, wenn ich hier ein Glas Whiskey zu mir genommen habe, das noch lange nicht heißt, dass ich die Aktivitäten Ihres Clubs auch nur im geringsten billige.«


  Mit der Hand tastete sie sich nach Cholomondeleys Kopf und kraulte ihn dicht neben der Stelle, an der sein Oxigenator pulste. Der Sägefisch klatschte drohend mit der Schwanzflosse. Das klang so gefährlich, dass ich mit einem Ruck die Beine anzog.


  Doch da kam Wayne Traill zurück, und der ungemütliche Zwischenfall war vergessen. Seine Gegenwart brachte sofort wieder Leben in die Gesellschaft. Er griff nach seinem Glas und hob zu einer langen, von ausladenden Gesten begleiteten Erzählung an, wie er eine angeschlagene Pinasse auf der Oberfläche von Phobos zur Landung gebracht hatte, wie er trotz der Schwierigkeiten weich gelandet sei und wie er damit das Leben des Direktors und des Kamerateams gerettet habe, von seinem eigenen ganz zu schweigen. Er erzählte gut, und unsere Schleudersegler hingen an seinen Lippen wie Kinder. Carioca lächelte katzenhaft und nicht ohne Besitzerstolz, sie trug fast kein Make-up, sicher mit dem Wunsch, jugendlich sportlich zu wirken. Allerdings erreichte sie damit eher das Gegenteil. Ihr wahres Alter ließ sich so keinesfalls verheimlichen – ein trauriger Anblick.


  Irgendwann an diesem Nachmittag kam heraus, wer die kleine unbedeutende Frau war, die Traill und Carioca im Schlepptau hatten. Es war Wayne Traills Gattin, eine nette Person übrigens. Ich unterhielt mich des längeren mit ihr. Sie hieß Irma, und irgendwie tat sie mir leid.


  Carioca Jones rief mich etwa eine Woche später an. Ich erkannte sie auf dem Bildschirm des Videophones nicht gleich. Sie musste am Bildübertrager gefummelt haben, um ein verwischtes Bild zu erreichen. Sicher hielt sie das für vorteilhafter; zu Recht vielleicht. Jedenfalls konnte man ihre Falten nicht so deutlich erkennen wie sonst.


  »Joe, mein Schatz«, sprudelte sie hervor, »ich hab' 'nen ganz, ganz eiligen Auftrag für dich, hörst du? Sag mal, bist du gerade furchtbar beschäftigt, oder wie ist das?«


  »Nun ja, die Sache läuft im Moment nicht schlecht«, sagte ich vorsichtig. »Aber sicher kann ich dich und deine Wünsche noch unterbringen. Was soll's denn sein?«


  Wahrscheinlich ist das der einzige Grund, warum ich meine Freundschaft mit Carioca weiterpflege – sie hat immer mal 'nen Auftrag für mich.


  »Also, Schatz, eigentlich ist's gar nicht für mich selbst. Ich brauch's für Wayne und Irma. Pass auf, nächste Woche soll 'ne kleine private Einweihungsfeier für mein Haus im ›Star‹ stattfinden, und wenn das Wetter schön ist, wollten wir ein bisschen sonnenbaden und den Schleuderseglern zusehen, verstehst du? Und nun haben aber Wayne und Irma keine Badesachen dabei!«


  Ich versuchte, kein allzu erstauntes Gesicht zu machen.


  »Wayne Traill will sich Seidenhäuterbadehosen kaufen? Ach?«


  Ein gutgezüchteter Seidenhäuter hat einen wunderbar stumpfen Glanz und changiert bei jeder inneren Regung seines Trägers in allen Farben. Bis dato hatte ich immer geglaubt, nur Homosexuelle trügen Seidenhäuterbadehosen. Eigentlich täusche ich mich selten bei so was.


  »Ja, und einen Anzug für Irma – o.k.? Ich selber hab' ja schon meinen eigenen. Hier haste die Maße der beiden.«


  Sie hielt ein Papier vor die Mattscheibe, und ich musste die Augen zusammenzwicken, um die unscharf wiedergegebenen Zahlen abzuschreiben. Dann tauchte wieder Cariocas Gesicht auf, und von der Art, wie sich der rote Fleck am unteren Rand des Bildschirms verformte, folgerte ich, dass sie mir ein mädchenhaftes Lächeln schenkte.


  »Wieso kommst du nicht auch zu meinem Fest, Joe, Schatz? Nächsten Donnerstag im ›Star‹. Bring deine Badehose mit – oder auch nicht, wir sind ja so schrecklich ungeniert. Na, und ich will dir mein neues Haus vorführen!«


  Ich versprach, alles zu tun, um kommen zu können, und schaltete ab.


  Am folgenden Donnerstagnachmittag kam ich mit einem unguten Gefühl im ›Star‹ an. Ein paar Handwerker legten noch da und dort letzte Hand an, gossen Betonwege aus und hantierten an allen möglichen Metallteilen, von denen Cariocas Traumhaus nur so starrte. Eigentlich sah das ganze Ding eher aus wie ein halb umgebauter Raumkran, und das war es auch. Eine massige, schwarze, rechteckige Konstruktion, die auf einem Betonsockel thronte. Da und dort angerostet und mit unsymmetrisch in den Stahlleib gebohrten Fensteröffnungen. Die Breitseite trug noch in verblichenen Lettern den Namen des früheren Besitzers.


  


  CHARLES WORTH ENTERPRISES


  BERGUNG – ABBRUCH – GROSSPROJEKTE


  


  »Ich hab's für 'n Appel und 'n Ei gekauft«, zwitscherte Carioca Jones, als ich aus meinem Hoovercar stieg und sie mir über den frisch gepflanzten Rasen entgegenschwebte. »Ist es nicht ein Traum?«


  »Nun, es ist ein klein wenig – nun … äh … streng, findest du nicht?« Das massige Gebäude lag dräuend hinter ihr. »Was hast du eigentlich an ganz normalen Häusern auszusetzen?«


  »Ach, weißt du, schlafen tu' ich schon immer noch in meinem alten Haus.«


  Und sie wandte den Kopf und warf den Türmchen ihrer palastartigen Villa am Strand einen gelangweilten Blick zu.


  »Aber das hier, mein neues Spielzeug, macht mir solchen Spaß. Klar, im Augenblick sieht's noch ganz wild aus, aber wart's ab, bis ich's ganz hab' streichen lassen – und innendrin ist's schon fertig.«


  Sie griff nach meiner Hand, und bei ihrer Berührung schauderte ich unwillkürlich zurück, etwas, was sich vor langer Zeit ereignet hatte, fiel mir wieder ein.


  Wir erklommen die kleine Treppe und betraten den ›Star‹. Ich blieb verwundert stehen, offenbar hatte man hier keine Kosten gescheut: der Teppich, knöcheltief – die Wände ganz mit importierten Harthölzern verschalt und die Decke ausgekleidet mit einer dicken Schicht lichtschluckendem Ultrasorb, in die kleine gleißende Steine eingelassen waren, die dem Beschauer das Gefühl eines ungeahnt tiefen Raums vermittelten. In den Nischen vernahm ich das leise Gurren verschiedener Emotiomobiles – und ihr sanftes Murmeln beruhigte die Sinne und vermittelte das Gefühl milden Wohllebens und diskreter Opulenz. Carioca zog mich hinter sich her einen kurzen Gang entlang in ein großes Solarium – sie gab mit der Koketterie alternder Frauen meine Hand immer noch nicht frei. Sie stand neben mir, und ihre dunklen Augen weideten sich an meinem bewundernden Staunen. Von hier aus überblickte man die ganze Küstenlinie – der Nachmittag war klar und sonnig, und mein Blick schweifte bis hinüber zum Festland und seinen schneegekrönten Bergen.


  Aus einem tiefen Polstersessel ertönte ein leises Grunzen, Wayne Traill entfaltete seine langen Glieder und erhob sich. Er ergriff meine Hand, hielt sie fest und sah mir fest und ruhig in die Augen.


  »Schön, dich zu treffen, Joe!«


  Er ließ meine Hand nicht gleich los, als teste er mich auf seine private Weise. Auch Irma begrüßte mich, und dann zogen sich alle drei zurück, um ihre Seidenhäuteranzüge anzulegen. Sie entfernten sich in lautstarker Vorfreude und überließen mich der weitaus angenehmeren Gesellschaft eines Scotch mit Ingwer.


  Bald jedoch waren sie wieder zurück. Welche Seligkeit über das neue Kleidungsstück, das herrliche Material leuchtete zartrosa und spiegelte so die Freude des Trägers wider. Traills Körper war beeindruckend. Wie viele Stunden am Trainingsgerät musste er dafür bezahlt haben? Carioca sah aus wie immer, ein wohlerhaltener Körper, der ein vom Alter gezeichnetes Gesicht trug. Dennoch atmete ich auf, als ich sah, dass sie heute im Gegensatz zu ihren sonstigen Gebräuchen beide Hälften ihres Bikinis trug.


  Die wirkliche Überraschung bereitete mir Irma – der Seidenhäuteranzug, der sich von ihrer hellen Haut wunderbar abhob, schien ihre ganze Persönlichkeit verändert zu haben. Ihre Bewegungen waren selbstsicher, ja, sie hatte plötzlich einen unerwartet wohlgeformten Körper, exotisch und aufregend. Ihr Blick ertappte mich, wie ich ihre Brüste beäugte, und die Farbe ihres Seidenhäuters verdunkelte sich augenblicklich vom Rosa ins Tiefrot. Hastig wandte ich die Augen ab und hoffte, den anderen möge die Bedeutung dieses Farbenspiels entgangen sein.


  »Und du, ziehst du dir nichts an?«, fragte Carioca.


  »Hab's nicht dabei.«


  Ich hatte nicht die geringste Lust, den Muskelpaketen Traills Konkurrenz zu machen.


  »Ist sowieso nicht so warm heute!«


  Carioca schien ein wenig enttäuscht zu sein. Eine Zeitlang tranken wir so vor uns hin. Traill tönte über irgendwelche Abenteuer, und draußen gingen ab und zu die Arbeiter vorbei. Carioca saß dicht neben Traill, und hin und wieder äußerte sich ihre Bewunderung in spitzen kleinen Schreien und heftigem Luftholen – sie ließ kein Auge von ihm. Irma dagegen hatte sich in der anderen Ecke ausgestreckt und schien vor sich hin zu dösen. Auch mir wurden die Augen schwerer und schwerer, und beruhigt, dass die von mir befürchtete Orgie nicht steigen würde, schlief ich ein.


  Ein tiefes Tosen aus Traills Kehle weckte mich, und dann sprach Carioca dicht an meinem Ohr.


  »Joe, Schätzchen, sei ein Engel und geh schnell eine Flasche Scotch aus dem Haus holen, wir haben keinen mehr.«


  Noch ganz taumelig erhob ich mich, durchquerte den Gang und trat aus der Eingangstür ins Freie.


  Ich verstand momentan nicht, warum, aber ich spürte keinen Boden unter den Füßen und fiel, unwillkürlich grapschte ich nach dem Türgriff und hielt mich fest.


  Unten sah ich die weißen Wellenbänder an die Küste schäumen, unten – etwa dreihundert Fuß unter mir …


  Panik zog schmerzhaft meine Brust zusammen, wie ich da hing. Ein Fuß noch auf der Schwelle, der andere im freien Raum – meine Finger fingen an, am glatten Metall des Griffes abzurutschen.


  Eine starke Hand umspannte mein Handgelenk, und unter dröhnendem Gelächter wurde ich zurück in den Gang gezerrt. Mir war schwindlig, und ich kauerte mich auf den weichen Teppich.


  Es vergingen ein paar Minuten, ehe ich zu den beiden hinschaute. Da standen sie, Seidenhäuterhosen rosa vor Seligkeit – Carioca und Traill grinsten über beide Backen, und er schlug mir kräftig auf den Rücken und polterte:


  »Na, ich hoffe, du hast nicht in die Hosen gemacht. Hatten ganz vergessen, dass wir schon abgehoben hatten!«


  »Du bist ja ganz käsig!« Carioca Jones kicherte.


  »Ihr Arschlöcher!«, stammelte ich, mir war schlecht. Immer noch sah ich den leeren Raum vor mir – den tiefen Fall, den ich getan hätte –, die Erde so weit entfernt. Noch immer glaubte ich zu fallen, zu fallen, zu fallen …


  Die beiden beobachteten mich – ihre Gesichter zeigten nichts anderes als herzlichstes Vergnügen. So ein Spaß!


  »Ich brauch' 'nen Schnaps«, sagte ich und richtete mich wacklig auf.


  »Natürlich wärst du nicht runtergefallen«, erklärte Traill später, als wir den Schleuderseglern unter uns zusahen. Unten preschte ein Boot Richtung Fulcrumpost und zeichnete eine lange weiße Feder ins blaue Wasser. Das Boot wirbelte herum und raste zurück, die Schwungkraft schleuderte den dazugehörenden Gleiter hinaus und ließ ihn mit großem Tempo in die Luft steigen. Der hellgelbe Flügeldrachen stieg in weitem Bogen zu uns herauf, fast hätte er uns berührt, so aber flog er direkt an dem offenen Balkon vorbei, auf dem wir standen. Der Pilot grinste uns an – wir sahen ihn hängen, die Gurte festgezurrt –, dann sank er in einer langen flachen Kurve zum Meer hinab – wir sahen ihn nahe der Küste in einer Gischtwolke wassern.


  »Das Antigravitationsfeld verläuft etwas außerhalb unserer Kanten«, erklärte Traill.


  »Das ist doch ein alter Raumkran, oder?«, sagte ich. Ich fing an, mich wieder wohler zu fühlen. Ich hatte ähnliche Vehikel damals auf dem alten Raumhafen bei Pacific North-West in Aktion gesehen. Wegen der fast hundertprozentigen Wirksamkeit ihrer Antigravausrüstung haben sie eine unglaubliche Kraft.


  »War 'n richtiger Gelegenheitskauf, Joe«, sagte Carioca. »Sieh nur!« Sie wies mit dem Finger hinunter. Neben ihrem alten Haus sah ich eine Anzahl grauer Objekte herumliegen – sie hatten verschiedene Größen und Formen.


  »Alle möglichen Ausrüstungsgegenstände hat's noch dazugegeben. Wayne sagt, ich könnte den Krempel da unten für mehr verkaufen, als mich alles zusammen gekostet hat.«


  »Allein die Laser sind das Geld wert«, sagte Traill klugscheißend im Hintergrund.


  »Da unten liegen vier Hyperbrenner. Die können die Hülle eines Raumschiffs aufschmelzen wie Butter. Der Raumkran gehörte zu einer Raum-Berge- und Abbruchsfirma. Als ich das Zeug auf der Auktion sah, hab' ich an Carioca gedacht. Ich hab' die Möglichkeiten, die man da hat, sofort kapiert.«


  »Ach so, es war also deine Idee?« Ich bemühte mich, freundlich zu erscheinen, aber im Innern wusste ich, mit Traill war ich fertig. Ich hatte vor, den Nachmittag durchzustehen, denn ich wollte die Bezahlung für meine Badekleidung. Dann aber – das versprach ich mir selbst – würde ich Leine ziehen und so lange nicht im ›Star‹ auftauchen, bis Traill abgehauen war.


  »Habt ihr die Antigraveinheiten überprüfen lassen?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe gute Kontakte in dieser Branche«, sagte er. »Komm mal mit!«


  Er führte mich einen engen Gang entlang und machte eine Tür auf – überall starrten Metallteile, das also war der funktionelle Teil von ›Star‹. Ich glaubte nicht, dass Carioca sich hier oft blicken ließ. Ein riesiges Schaltbrett mit allerlei Anzeigen und Kontrolllampen – der ursprüngliche Kontrollraum des Krans. Man konnte das leise Summen der Antigraveinheiten hören. Für mich klangen sie recht gesund. Nur ich wusste nicht, wie sie überhaupt klingen sollten.


  »Die Einheiten sind überholt und frisch gefüllt – mit einer Garantie für hunderttausend Stunden«, teilte Traill mir mit. Das beruhigte mich ein wenig.


  »Und was ist mit Carioca? Ich stell' mir ungern vor, dass sie an den Geräten und Instrumenten herumfummelt.«


  Er lachte. Er lachte viel zu laut für den kleinen Raum.


  »Sie braucht überhaupt nie dranzugehen. Die Energiefelder sind dauernd zu einem Hundertstel eingeschaltet – das reicht, um abzuheben. Sie wusste nicht mal, wie man die Dinger ausschaltet. Hab' ihr schon eingebläut, an dem Schalterbrett hat sie nichts verloren, das ist einfach sicherer so. Mensch, wo ich's so leicht mit der Angst kriege!«


  Und wieder lachte er dröhnend – verdammt noch mal –, um mir zu zeigen, dass dies Geständnis nicht ernst gemeint war.


  »Kann ich mir gut vorstellen!«


  »Schau dir das an!« An der Wand zeigte er mir einen roten Hebel, er war frisch gestrichen.


  »Ich habe Carioca eingeprägt, dass dies Hebelchen das einzige ist, was sie hier anfassen soll. Das hier gehörte früher zur Winde, das Seil, das früher Trümmer heran und in den Rumpf des Krans zog, ist jetzt am Boden verankert.«


  Er drückte einen Knopf, und eine Sektion des Bodens öffnete sich wie ein quadratisches Fenster. Ich sah das Kabel und konnte es mit den Augen bis weit unten verfolgen, wo es am Erdboden befestigt war. Traill klappte den roten Hebel hoch, und ein Motor surrte. Wir begannen uns sichtlich zu senken.


  »Die Winde ist stark genug. Sie ist stärker als die gebremste Kraft der Antigraveinheiten. Verstehste, wenn Carioca nun rauf oder runter will, braucht sie bloß die Winde zu bedienen.«


  Wir setzten auf. Ein guter Moment, mich zu verabschieden. Ich stieg aus und sah ›Star‹ erneut in die Lüfte steigen. Carioca winkte fröhlich vom Balkon herunter. Plötzlich hatte ich einen eigenartigen Gedanken. Ich dachte an Carioca allein dort oben, unfähig die Antigravinstrumente zu bedienen – und hier unten ein Feind …


  Das Kabel verschwand in einer großen viereckigen Zementwanne. Ich trat näher und sah mir die Sache an. Das Kabel war an einem schweren Eisenring befestigt, der wiederum war in Beton eingelassen. Um den Ring bewegten sich glänzende Körper. Kalte Augen starrten mir entgegen, ich sprang zurück. Oxigenatoren pulsierten unter Kiemenschlitzen.


  Die Wanne wimmelte von Wachhaien. Die Biester sahen mich, ließen kein Auge von mir, und ihr schneller werdendes Keuchen brachte die Schallprojektoren des ihnen implantierten Alarmsystems zum Laufen. Ein schriller Sirenenton, der immer lauter wurde, stieg aus ihren geöffneten Rachen. Eilig machte ich mich davon.


  Carioca Jones ging kein Risiko ein. Das war klar.


  Eine Woche später wurde das zweite Komiteetreffen im Clubhaus einberufen.


  Ramsbottom kämpfte noch immer um seinen Plan mit dem lodernd und feuerwerksprühenden Gleiter, aber wir anderen machten uns immer mehr Gedanken um die Doppeldeutigkeit einer solchen Darbietung.


  »Also ich, nun, sagen wir, ich assoziiere dabei Tod«, nuschelte Wormald, unser Rechtsanwalt. »Und gerade das ist es, was wir unseren Leuten nicht suggerieren wollen. Wir haben uns doch immer für die These stark gemacht: Schleudersegeln – so sicher wie über die Straße laufen – wenn nicht sicherer. Wir scheren uns nicht um die Presse und unsere Gegner. Während die tödliche Gefahren und Katastrophen prophezeien, gehen wir still und bescheiden unserem Hobby nach. Unglücklicherweise haben es diese Dreckschleudern geschafft, unser Image im Auge der Öffentlichkeit zu beschmutzen, jawohl! Was wir am Eröffnungstag brauchen, ist eine gute, zündende Ansprache. Der Redner sollte möglichst eine Person des öffentlichen Lebens sein – da muss gesagt werden, welchen Dienst wir der Öffentlichkeit tun. Von dem Gefühl für Abenteuer, das die Jugend braucht, muss die Rede sein und von der Möglichkeit des Menschen, die letzten Grenzen zu erobern – die Grenzen in seinem Innern. Na, wir alle wissen ja, was es da zu sagen gibt!«


  »Am besten binden wir Carioca Jones auf den brennenden Gleiter«, zischte Ramsbottom gehässig. Er fühlte wohl, wir waren dabei, von seinem Plan abzukommen.


  Ohne wirklich zu begreifen, was mich dazu brachte, hörte ich mich sagen: »Und warum bitten wir nicht Wayne Traill, den Jungfernflug dieser Saison vom Katapult zu machen?«


  Ein erregtes Gemurmel hob an. Dough Marshall betrachtete mich und sagte gedehnt: »Ja, warum eigentlich nicht, Joe?«


  Wir hatten alle schon getrunken, und ich stellte mein Glas hin und sagte ganz unbekümmert: »Weil der tolle Hecht Schiss hat, so sieht's nämlich aus!«


  Alle widersprachen mir sofort. Ich wurde schlagartig nüchtern und entdeckte, dass alle gegen mich waren – und das trifft einen Mann, der gerade nüchtern wird, ziemlich hart.


  »Vielleicht kannst du uns darüber aufklären, was du gegen Traill hast, Joe«, lenkte Wormald ein. »Er hat doch schon angedeutet, was für eine Hilfe er für den Club sein könnte.«


  »Nichts, nichts, vergesst es, tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht.«


  Bryce Alcester sah verlegen aus und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


  »Also ich kann nicht sagen, dass ich die Hintergründe dieser Geschichte kenne, macht nichts. Was ich aber sagen möchte: Ich finde Joes Idee gut. Kann ich das Einverständnis des Komitees voraussetzen, wenn ich Wayne Traill daraufhin anspreche?«


  Das zündete. Mich suchten sie als Kontaktperson aus. Ich sollte mit Traill Kontakt aufnehmen, da ich, so meinten sie, ihn am besten kannte.


  Ich brachte den Hoovercar nahe an der Betonwanne zum Stehen und stieg aus. Es war Abend und fing gerade an, dunkel zu werden. Oben im hochrot geflammten Himmel schwebte der ›Star‹ – ein kleiner schwarzer Kasten. Ich kletterte auf die Betonmauer und schlängelte mich durch den Bauschutt, der immer noch herumlag. Die Landhaie bemerkten mein Kommen sofort, und ein dünner Pfeifton zitterte in der Abendluft. Ich hörte es knirschen, als einige sich unruhig aufrichteten. Vom Meer wehte eine kühle Brise herauf. Ich fröstelte plötzlich, kroch tiefer in meine Jacke und suchte zwischen den dunklen Formen von Zementmischmaschinen und Teerfässern nach dem Kommunikator. Ab und zu wehten leise überirdische Harfentöne zu mir herab. Carioca spielte da oben die Orchestrella.


  Plötzlich ein Geräusch – jemand kam zwischen den Hypobrennern, die Carioca zu verkaufen gedachte, hervor, eine undeutliche Gestalt im Schatten der Stangen und Planen – jemand näherte sich mir.


  »Wer da, verdammt noch mal?«, rief ich in meiner Nervosität.


  »Oh … Das hört sich wie Joe Sagar an.« Eine Frauenstimme.


  »Bist du das, Irma?«


  Dann stand sie vor mir, ihr Gesicht ein milchiger Fleck in der Dunkelheit.


  »Ich bin runtergegangen ins alte Haus«, sagte sie kleinlaut. »Ich bin ein bisschen spazieren gewesen, und wie ich wiederkomme, war der ›Star‹ in der Luft. Rufen half nichts. Wie soll man eigentlich Kontakt mit da oben aufnehmen, wenn man hier unten ist?«


  »Hier irgendwo muss der Kommunikator stehen. Sieht aus wie ein Visiophon. Wenn sie mit dem Betonieren fertig sind, wird das Ding hier festgemacht, aber im Augenblick kann es irgendwo herumstehen. Ich such' auch gerade danach.«


  »Ach, wenn sie doch runterkämen. Ich … ich bin nicht gerne da oben, Joe, verstehst du das? Irgendwie hab' ich Angst dabei.«


  »Mir geht's genauso. Was sagt denn Wayne dazu?«


  »Ach der … na, du kannst dir denken, wie er das findet. Ihm gefällt so was natürlich. Er hat Carioca geholfen, das Ding wieder herzurichten. – Ich weiß gar nicht, wann's endlich fertig ist …«


  »Du willst nach Hause zurück, oder?«, fragte ich mitfühlend. Sie tat mir leid. Aber wie ich es verstanden hatte, sollten die beiden ja bald abreisen.


  Ich verstand nicht, was sie murmelte, und wir begannen beide, das Gelände abzusuchen. Etwas später entdeckten wir den Kommunikator in einem kleinen Schuppen, riefen Carioca an und sahen schweigend zu, wie sich der ›Star‹ langsam zu uns herabsenkte. Als das Vehikel aufsetzte, öffnete sich die Tür. Licht flutete heraus, und Irma und ich traten etwas geblendet über die Schwelle. Drinnen war es warm, und trotz der späten Stunden trug Carioca ihren Seidenhäuterbikini. Er leuchtete purpurrot. Irma würdigte sie keines Blicks, sondern ging zielstrebig an ihr vorbei ins Solarium, wo Traill ebenso leicht bekleidet mit einer Chesterfield in der Hand herumlümmelte.


  »Herr des Himmels, Carioca, zieh dir was über«, flüsterte ich. »Was zum Teufel soll sie denn nur denken?«


  »Was diese kleine Langweilerin denkt, ist mir nun wirklich scheißegal, Joe«, erwiderte sie mir. »Wenn die überhaupt was denkt.«


  Ich zuckte die Achseln und begab mich ins Solarium, wo sich Wayne Traill und seine Frau gegenüberstanden.


  »Kann ich dafür, wenn du den Kommunikator nicht finden kannst, Irma?«, sagte er gerade.


  »Aber ich war stundenlang da unten. Hast du dich denn nicht gefragt, was aus mir geworden ist? Du hättest doch wenigstens runterkommen können, um nachzusehen, wo ich stecke. Ich hätte in die Grube mit den Landhaien fallen können, und dir wär's egal gewesen.«


  Es braute sich etwas zusammen, und ich unterbrach die beiden, während ich mir einen Scotch eingoss. »Ich hörte, ihr reist bald ab, Wayne. Hoffe nur, ihr versäumt nicht das Eröffnungsfest im Club?«


  »Abreisen?« Er sah fragend zu mir herüber.


  »Die Dreharbeiten, Schatz, du weißt doch!«, zischte Irma.


  »Ach ja, die Dreharbeiten. Ja, natürlich, wie könnt' ich's nur vergessen!« Er grinste uns beide an. »Weißt du, ich hab' vorhin das Studio angerufen. Die Dreharbeiten sind verschoben worden. Sieht fast so aus, als müsste uns die liebe Carioca noch für ein paar Wochen hier ertragen.«


  »Ich … ich dachte …« Irma stammelte mit bebenden Lippen wie ein Kind – in ihren Augen blitzten Mordgelüste.


  »Ich glaube, Carioca wird sich sehr freuen«, sagte sie endlich.


  Die bereits üble Stimmung verschlechterte sich, wenn man so sagen kann, von da an noch mehr. Ich zog Leine, sobald ich konnte. Vorher hatte ich Traill noch gebeten, zu dem Fest zu kommen. Ich sagte, er solle ein paar Worte sprechen. Vom Jungfernflug der Saison sagte ich kein Wort …


  


  Irgendeine gnädige Schicksalsgöttin beschert den Schleuderseglern zu ihrem Eröffnungssamstag jedes Jahr einen strahlenden Tag – auch dieses Jahr bildete keine Ausnahme.


  Der Bootshafen glich einem Ameisenhaufen. Segler und Personal hasteten mit Ausrüstungen, Bootszubehör hin und her und machten alles zum Start bereit. Immer mehr Hoovercars kamen an, und eine vielköpfige Menge drängte sich an der Rampe zum Wasser.


  Natürlich waren auch die ›Feinde der Knechtschaft‹ vertreten, eine Phalanx militanter Frauenspersonen, die Sprechchöre plärrten und darauf warteten, dass es einen Unfall gäbe. In den letzten Monaten hatten sie ihre Attacken hauptsächlich gegen das Gesetz gerichtet, das die Insassen der Gefängnisse dazu zwang, Organspenden bereitstellen zu müssen.


  Ohne einen Unfall, der eine Organspende oder Gliedertransplantation für einen Segler unumgänglich machen würde, war der Tag für sie verloren. Es ist typisch für derlei ›Idealisten‹, dass sie eigentlich die von ihnen angeprangerten Geschehnisse herbeiwünschen, um sie dann verdammen zu können.


  


  Ein Stückchen weiter unten an der Küste schwebte der ›Star‹. Carioca Jones – Präsidentin der ›Feinde der Knechtschaft‹ – konnte offenbar heute nicht wie sonst an der Spitze ihrer Anhänger auftreten, und das verdankten wir der Gegenwart von Wayne Traill. Klugerweise hatte sie es vermieden, irgendeine Partei zu ergreifen, und war überhaupt nicht erschienen.


  Um ein Uhr waren Wayne und Irma noch immer nicht erschienen, und wir alle fingen an, etwas nervös zu werden. Wir standen um das Katapult herum. Der Dampfkessel zischte, und der Wartungsdienst plagte sich damit, den gebrochenen Abkoppelungsmechanismus zu reparieren. Es war typisch für die schlechte Organisation des Clubs, dass diese Reparatur wieder einmal in letzter Minute ausgeführt werden musste.


  »Das wäre höchst unangenehm, wenn ausgerechnet Traill 'nen Unfall hätte«, zwitscherte Alcester und warf den formierten ›Feinden‹ einen nervösen Blick zu.


  »Traill kennt sich aus«, sagte Ramsbottom.


  In den letzten Tagen hatte er von seinem ursprünglichen Plan Abstand genommen und sich etwas beruhigt.


  »Rede doch kein Blech, Walter«, rief Dough Marshall. Dough ist wohl der Ausgeglichenste von uns, das zeigt, in was für einer Anspannung wir alle uns befanden.


  »Wenn der Abkoppelungsbolzen bei einhundertsechzig Stundenkilometern blockiert, nützt es keinem Menschen was, wenn er sich auskennt.«


  Mir tat es wohl, dass da wenigstens noch einer unter uns war, der Traill nicht für den lieben Gott hielt. In diesem Moment schwoll das Stimmengewirr der Menschenmenge an.


  »Er ist da«, sagte jemand.


  Traill, der verdammte Kerl, war so groß, dass man schon von weitem seinen Kopf aus der Menge ragen sah – sein Flachshaar glänzte wie Gold, als er sich durch die wartenden Menschen schob. Als er durch die dichten Volksmassen vorstieß, schwiegen selbst die ›Feinde der Knechtschaft‹ – dann ertönte Applaus. Erst vereinzelt, dann prasselnd. Traill blickte auf seine Armbanduhr und schlenderte lächelnd auf uns zu, reckte sein Kinn in die Luft, als bahne er sich damit seinen Weg.


  Ein paar Leute aus der Menge drängten sich ihm nach aufs Clubgelände wie Gischt im Kielwasser einer großen Jacht.


  »Noch genügend Zeit, was?«, dröhnte er, als er bei uns anlangte.


  »Tolles Schleudersegelwetter, was? Wir sollten ein Kamerateam dahaben. Tag, Joe! Was macht ihr denn da? Bryce? Ach, ihr richtet noch was am guten alten Katapult, was?«


  »Ich bin sicher, es ist pünktlich fertig«, sagte Alcester mit steifen Lippen.


  Also ich glaube, Traill war für Alcester einfach zuviel. Ehrlich gesagt, ich glaube, er war für jeden einzelnen Mann im Club zuviel, aber das gab keiner vor dem anderen zu. Langsam merkte es jeder einzelne, dieser Mann war übermächtig. Er hatte eine Art, die jeden anderen Mann in die Defensive zwang. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass alle Mitglieder des Komitees im Stillen dasselbe dachten: Ich mag Traill nicht, aber ich trau' mich nicht, das zuzugeben, weil alle anderen ihn so toll finden – bis auf Joe Sagar, und jeder weiß, Joe Sagar ist ein zynischer Hund, der überhaupt niemanden leiden kann …


  »Wollt ihr das Katapult heute Nachmittag benutzen?«, fragte Traill.


  Der Augenblick war gekommen.


  Und plötzlich stellte ich fest, dass ich mich verfluchte, weil ich es gewesen war, der dieses kleine Drama inszeniert hatte …


  »Ja, sicher.« Alcester wurde unsicher.


  »Wir haben ausgemacht, dass Sie den Jungfernflug der Saison fliegen werden, oder?«


  Ein kleines verlegenes Schweigen entstand unter den Leuten, die das Katapult umstanden. Der magische Augenblick war vorbei …


  »Was?!«, brüllte Traill. »Auf dem Ding? Mann, du machst Witze!«


  Er schüttelte sich vor unterdrücktem Gelächter, als er das sagte, er war nicht verlegen – auch nicht ängstlich.


  »Ich sag' euch was …« Er ließ seine belustigten Blicke über uns alle hingehen. »Ich hab' Schiss davor, jawohl, ich hab' Schiss vor dem Ding. Vor zwei Jahren hab' ich mir geschworen, mich nie mehr im Leben auf 'nen gottverdammten Gleiter schnallen zu lassen. Und wenn ich das Ding hier sehe, merke ich erst, wie recht ich mit meinem Entschluss hatte. Jawohl, meine Herren.« Er schüttelte sich wie ein Komiker.


  Und sie? Sie lachten!


  Und genau – Traill hatte recht. Es war der reine Wahnsinn, sich von dem Ding in die Luft katapultieren zu lassen. Das Katapult hatte seine Opfer gefordert und würde weitere Opfer fordern. Wayne Traill wusste, was er sagte, und wer sollte es besser wissen als er. Wahrscheinlich wusste er mehr übers Schleudersegeln als irgendein anderer Mensch hier. Die mussten ja verrückt gewesen sein, ihm das überhaupt anzutragen.


  »Moment mal … Hatte nicht Joe Sagar das Ganze überhaupt vorgeschlagen?«


  Alcester hörte als erster auf zu kichern.


  »Sieht so aus, als hätten wir uns da missverstanden«, sagte er jovial und warf mir einen prüfenden Blick zu.


  »Da kannste wohl recht haben, Mann!«, dröhnte Traill. »Aber lasst mal, lasst mal – ist ja im Moment unwichtig. Ich wollte meine Rede mit euch durchgehen. Versteht schon, ich will nicht in irgendein Fettnäpfchen treten …«


  Der Augenblick war vorbei.


  Vorbei, vergessen – aus. Jemand reichte dem Techniker ein Bier, und der ließ erleichtert das Werkzeug sinken. Schon war das Komitee dabei, die subtileren Punkte von Traills Rede zu besprechen – ohne große Sorgen, denn wahrscheinlich wusste Traill mehr als irgendeiner, wie man in der Öffentlichkeit sprechen sollte.


  Die Menge summte vor Neugier.


  Ich für meine Person, ich stand da, und der magische Augenblick war mir unter den Fingern zerronnen. Einen wüsten Gedanken lang schwor ich im Stillen, diese Ungerechtigkeit zu rächen; aber dann dämmerte mir die schlichte Erkenntnis, dass Traill einfach viel besser war als ich; dass Irma eben ein geborener Verlierer war und dass man da mit Gerechtigkeit nichts ausrichten konnte.


  Das Geschrei der Menge wurde immer lauter und lauter, irgendetwas war geschehen. Wir sahen uns um – und Traills Ansprache war vergessen.


  Der ›Star‹ hatte sich vom Boden gelöst und flog frei!


  Man konnte die eckige schwarze Kiste am Himmel dahingleiten sehen, und man konnte auch den Schwanz des lose baumelnden Seils erkennen, der im Vorbeizischen die Blätter von den Bäumen schlug, bis es höher und höher schwebte und über die Bucht glitt. Carioca Jones stand auf dem Balkon; wir sahen ihr weißes Gesicht, wie sie verzweifelt zu uns herabstarrte. Ihre Schreie waren nur schwach zu hören.


  Dough Marshall rannte schon zum Clubhaus.


  »Ich ruf' den Ambulopter!«, rief er über die Schulter zurück.


  »Wie weit ist das Krankenhaus weg?«, fragte Traill und ließ kein Auge von dem steigenden ›Star‹.


  »Fast dreißig Kilometer weit, in Louise.« Ich versuchte die Geschwindigkeit, mit der das Ding stieg, zu schätzen.


  »Bis der Ambulator da ist, hat Carioca schon seine Maximalhöhe überschritten.«


  »Hat sie Sauerstoff an Bord? Wir könnten das Festland anrufen, die könnten vielleicht noch rechtzeitig 'nen Antigrav vom Sentry Down rüberschicken!«


  »Das bezweifle ich«, sagte Traill. Er nahm die Rettungsaktion in die Hand und schickte trotz seiner Zweifel Alcester zum Clubhaus, um den Raumhafen anzurufen. Alcester sauste los. Während er noch sprach, fing er an, sich in die Gurte des neben ihn stehenden Gleiters zu schnallen.


  Die Menge verharrte stumm und gespannt. Wieder wehte der Wind Cariocas schwachen Schrei herunter. Ich konnte es nicht aushalten, sie so zu sehen, und beobachtete stattdessen Traill. Der Drei-Visions-Star hatte sich den Gleiter angeschnallt und näherte sich gebückt unter der Last taumelnd dem Katapult.


  Er war dabei, etwas ungemein Törichtes zu tun, etwas, das nur Wayne Traill einfallen konnte. Erleichtert dachte ich daran, dass der Abkoppelungsmechanismus noch immer kaputt war. Traill würde sein Heldentum für einen anderen Augenblick aufsparen können.


  »Joe!«, rief er mir zu, und sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt. »Bitte, geh du an den Schleuderhebel, ja?«


  Er erklomm das Pferd, lehnte sich nach vorn und umfasste mit den Armen die Kinnstütze – er streckte sich aus, legte sich in Startposition und schob seine Beine in die enge Rumpfröhre.


  »Komm da runter, Traill«, sagte ich matt. »Du kannst so nichts ausrichten. Wir drehen hier keinen Film, verstehst du? Nicht mal du könntest dich mit eigener Kraft am Pferd halten, wenn die Beschleunigung einsetzt. Der Abkoppelungsmechanismus ist kaputt, verstehst du, der Bolzen ist bei St. Clairs Unfall ganz verbogen worden. Komm runter, wir trinken was und warten, bis der Antigrav aus Sentry Down rüberkommt. Mann, ich versteh' doch, wie du dich fühlst! Wirklich!«


  »Ich hab' gesagt, geh an den Schleuderhebel, Joe!«, brüllte er.


  Und er rutschte hin und her, bis er seinen Körper in der richtigen Lage hatte und bis die Ösen an den Gurten mit den Ösen des Gestells deckungsgleich waren …


  Dann steckte er seinen Zeigefinger durch, mit einem festen Ruck schob er ihn durch die Öffnungen, und seine Hand leuchtete weiß zwischen den blanken Stahlösen. Mit der Linken hielt er weiter die Kinnstütze umfasst.


  »Feuer!«, bellte er.


  Und ich drückte den Starthebel, und Wayne Traill donnerte die kurze Schienenstrecke zum Meer hinunter.


  Und wieder die plötzlich eintretende Stille, als der Gleiter mit dem Pferd darauf am Ende die Schienen verließ und in die Luft geschleudert wurde. Ich wollte nicht daran denken, und doch erinnerte ich mich, wie St. Clair mitten in der Luft stehenblieb, als der Abkopplungsbolzen klemmte. Aber das konnte nun Traill nicht passieren, was immer ihm sonst zustoßen mochte bei seinen idiotischen und melodramatischen Rettungsdarbietungen – der Abkopplungsbolzen würde auf keinen Fall klemmen …


  Da – das Pferd fiel herab – fiel herab wie gewohnt und klatschte ins Wasser, ohne dass sich jemand groß darum gekümmert hätte. Ich setzte die Winde nicht in Gang – das hatte Zeit. Wir alle waren viel zu aufgeregt und verfolgten gespannt den kleinen Pfeil, der immer weiter stieg – außerdem wollte ich den Plünderern des Meeres Gelegenheit geben, den Abkopplungsmechanismus abzureißen, ehe wir das Pferd an Land zogen … Und immer noch stieg Traill in einer schnellen und steilen Kurve in die Luft.


  ›Star‹ schwebte unendlich fern, unerreichbar fern dem blauen Himmel entgegen.


  Jemand packte meinen Arm und schüttelte mich.


  »Wer ist das? Um Gottes willen, wer ist da oben, Joe?« Ich schüttelte die Hände ab, ich konnte keine Ablenkung vertragen.


  »Das schafft er doch nie«, flüsterte jemand. »Das schafft er doch nie – niemand würde das schaffen!«


  Dough Marshall und Bryce Alcester tauchten neben mir auf, beide keuchten, so waren sie vom Clubhaus hergerannt.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor, Joe?«


  »Wer ist dieser Vollidiot – sag doch!«


  Der Gleiter wurde deutlich langsamer – er näherte sich ›Star‹ – aber Traill würde es niemals bis dorthin schaffen.


  »Das ist Traill da oben«, sagte ich kurz angebunden.


  Neben mir schrie jemand auf, als ginge es ihm ans Leben.


  »Neeeiiinn! Lieber Gott, nein! Er wird sich wegen ihr umbringen!«


  Voller Schrecken sah ich Irma plötzlich neben mir stehen – ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Angst.


  Ramsbottom erklärte eben dröhnend und wie unter Zwang stehend der Menschheit, was er von der Sache hielt.


  »Keine Möglichkeit zu landen, versteht ihr, keine Landestelle – er wird abschmieren und ins Trudeln kommen, und es gibt keine Möglichkeit, einen Schleudersegler aus dem Trudeln hochzuziehen. – Es gibt da keine Kontrollebene. Er ist ein Held – der Himmel weiß, er ist ein wirklicher Held, aber trotzdem wird's ihn umbringen – er wird sich umbringen dabei …«


  »Herrgott, halt's Maul!«, zischte jemand neben mir.


  Traill schmierte ab, deutlich – es war schwierig, seine genaue Position im Verhältnis zum ›Star‹ von hier aus abzuschätzen, aber er schmierte ab – wir sahen es –, er fing an zu trudeln, auf uns zu.


  Dann verschwand er – die dunkle Masse des ›Star‹ verdeckte ihn.


  Wir warteten atemlos, aber Traill tauchte nicht wieder auf. Es schien vollkommen unmöglich, und doch – er war auf dem ›Star‹ gelandet!


  »Er hat's geschafft!«, brüllte jemand.


  Ein gellender Schrei der Erleichterung stieg aus der Menge auf. Ich verspürte einen stechenden Schmerz am linken Oberarm, und als ich nachsah, entdeckte ich Irmas Hand – sie hatte mir ihre Fingernägel ins Fleisch gegraben. Ich löste vorsichtig ihre Hand und sah sie an. Mich erschreckte ihr Gesicht, wie sie mit leeren Augen in den Raum starrte.


  Jemand klopfte mir auf die Schulter, es war ein Mann in Uniform – der Ambulopter war gelandet.


  »Soll ich warten?«, fragte der Mann.


  Ich zwang mich dazu, klar zu denken.


  »Am besten Sie verständigen die Organbank – wir werden einen Spender brauchen«, sagte ich. »Dem Mann dort oben wird der Zeigefinger seiner rechten Hand fehlen.«


  Der Mann sprach kurz in ein tragbares Visiophon. Über uns pendelte das lose Ende des Kabels, und ich duckte mich, obwohl es noch viel zu hoch hing. Wie hatte sich das Kabel wohl gelöst, fragte ich mich, gelöst aus jener zementierten Wanne, in der die Wachhaie patrouillierten?


  Die Menge brüllte wie verrückt. Der ›Star‹ trieb sanft der Küste zu. Carioca und Traill winkten vom Balkon, ein Königspaar, dem das Volk huldigt. Wir gingen ihnen entgegen.


  »Ihr Lieben, ich war völlig verrückt vor Angst«, hörte ich Carioca kreischen, noch ehe ich heran war. »Ich hab' wirklich geglaubt, mein letztes Stündlein hat geschlagen, und dann kam dieser wunderbare Mann zu mir hereingeflogen wie ein Ritter mit goldener Rüstung …«


  Auf Traills Stirn sah man eine große blutunterlaufene Schramme. Er grinste – und wie er grinste, ohne zu schauspielern und ohne falsche Bescheidenheit. Diesmal konnte ich nichts dagegen einwenden. Als er uns sah, löste er sich aus den an ihm hängenden Fans. Ich bemerkte, dass seine Hand verbunden war.


  »Der Ambulopter ist da«, sagte ich. Der Mann in Uniform trat vor.


  »Ich habe einen Spender bestellen lassen im Gefängnis, Mr. Traill«, sagte er. »In ein paar Minuten schaffen wir Sie dorthin, bitte hier entlang.«


  Traill schüttelte den Mann ab und hielt seine Hand hoch. Die Stelle, der Stumpf seines rechten Zeigefingers, war sauber mit Schnellsiegler verklebt. »Carioca hat mir's schon verbunden«, sagte er. »Ist schon okay so. Danke.«


  »Aber … Sie werden einen neuen Finger brauchen, Mr. Traill«, sagte der Mann verwundert. »Ich meine, besonders in Ihrem Beruf …«


  Traill lächelte. »Meine Hand ist ganz okay – danke«, wiederholte er mit fester Stimme.


  Und da hatte Irma es geschafft, sich an seine Seite vorzukämpfen, und sie küssten sich.


  


  Wenn man eine Chronik der Ereignisse, die sich auf Peninsula abspielten, schreiben müsste, hätte man Schwierigkeiten – meistens werden die Konflikte nicht bis zum Schluss ausgetragen, da die Beteiligten weiterleben, findet manche Klärung sozusagen hinter den Kulissen statt. Deshalb könnte man nie definitiv behaupten, so oder so hat die Sache damals geendet.


  Genauso ging es mit der Geschichte von Wayne und seiner Frau Irma.


  Das Beste, was ich machen kann, ist, eine Unterhaltung wiederzugeben, die in der Nacht geführt wurde, ehe die beiden in die »Zivilisation«, wie sie es nannten, zurückkehrten.


  Carioca gab ein kleines Abschiedsfest in ihrem Haus, und gegen Morgen waren nur noch wir vier übrig – wir tranken und führten eine ziellose Unterhaltung.


  Wir saßen in einem großen Raum des alten Hauses, der eine Wendeltreppe hatte und einen polierten Sedimentboden mit eingelassenen Fossilien.


  »Hast du vor, den ›Star‹ wieder zu benutzen, Carioca?«, fragte ich.


  »Aber sicher, Joe, sobald ich den anderen Kram verkauft habe und die endgültige Fundamentierung fertig ist …«


  Ich verstand ihr Zögern, das Haus zu beziehen, ehe der ganze Kram, wie sie es nannte, entfernt worden war. Immerhin gab es drei Hyperlaserschneider darunter. Als die Polizei untersucht hatte, wie sich der ›Star‹ hatte losreißen können, hatte sie entdeckt, dass ein Laser noch warm war …


  Carioca und Wayne kramten in alten Erinnerungen, und Irma starrte mit blassem Gesicht aus dem Fenster – ich machte mich zum Gehen fertig.


  »Nie werde ich vergessen, wie du zum ersten Mal im Studio auftauchtest, Schatz«, sagte Carioca verträumt und blickte entzückt in ihren Gin mit Orangensaft.


  »So ein unbedeutendes kleines Etwas – alles, was du hattest, war dein Gesicht und deine Stimme. Nun ja, das hat sich ja dann ziemlich bald verändert …«


  Sie sah Irma ins Gesicht.


  »Ach ja, du hast Wayne nicht gekannt, ehe er seine – hm – ›Star-Behandlung‹ bekam, oder, Schätzchen?«


  Irma wurde rot – sie schwieg. Sie sah um zehn Jahre älter aus.


  Nun sprach Wayne mit seiner tiefen Stimme. »Wir alle waren mal jung, würde ich sagen.« Er sprach langsam. »Und ich glaube, wir hatten alle mal unsere Ambitionen. Ich wollte ein Star werden, und als ich dazu nicht alle Voraussetzungen hatte, da haben sie mir diesen Körper verpasst.« Er starrte mich an, er wollte, dass ich ihn verstünde. »Stück für Stück …«


  Ich war betrunken. »Ein kleiner Mann in einem großen Körper? Und schon glaubt der kleine Mann, er müsse sich dem Körper entsprechend aufführen?«, sagte ich.


  »Das würde ich nicht sagen. Ich würde sagen, ich habe eher versucht, ihn kleinzukriegen … Siehst du, Joe, das ist so. Es kommen Zeiten, da haben sich die ehrgeizigen Träume erfüllt, und man hat Zeit, zurückzuschauen und sich zu fragen, wie das alles kam – und da fängt man an, sich zu schämen. Damals habe ich angefangen, als Stuntman zu arbeiten …«


  »Willst du behaupten, du hast all diese irrsinnigen Rollen selbst gespielt?« Ein paar von Wayne Traills Drei-Visions fielen mir ein, und ich schüttelte mich.


  »Mann, du hättest dich umbringen können dabei.«


  »Es ist komisch, was Schuldgefühle in einem anrichten können. Vielleicht wollte ich mich umbringen. Vielleicht hatte ich das Gefühl, meine Arme und Beine auf diese Weise bezahlen zu können. Denn eins wusste ich sicher – nie mehr würde ich die Organbank benützen.«


  Ich bemerkte Cariocas Gesichtsausdruck. Sie hatte Irma angesehen und dann Traill – mir sträubten sich die Haare. In ihren schwarzen Augen lag hämische Freude.


  Klar, Carioca Jones muss damals, ehe der ›Star‹ davonflog, gemerkt haben, was geschah, sie muss hinuntergeschaut und irgendjemanden vom Laser wegrennen gesehen haben … Aber sie hatte das der Polizei noch nicht gesagt.


  Noch nicht.


  Ich schaute zu Wayne Traill hinüber – der kleine tapfere und gewöhnliche Mensch in dem fantastischen Körper, den man ihm geschneidert hatte – und ich sah Irma an, die ihn liebte.


  Und endlich wusste ich genug, um mit beiden Mitleid zu haben.
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